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INTERVIEW

Interview: Louis A. Venetz

OP: Herr Prof Zehnder, wie ist
esIhnen in Verlauf der Jahre ge-
lungen bei dieser Informations-
flut den Uberblick zu behalten,
die Informationen aufzuberei-
ten und sie an die Studenten
weiterzugeben?
Prof. Zehnder: Ich habe im-
mer wieder Gelegenheiten er-
griffen, an Aufgaben aus der
Praxis mitzuarbeiten, z.B. als
Berater bei Evaluationen, Pro-
jektleiter, Kommisionsmit-
glied und zuletzt als Mitglied
der ETH-Schulleitung - die
ETH Zürich ist schliesslich
ein Grossbetrieb, der jährlich
um die 50 Mio Franken für
die Beschaffung von Informa-
tikmitteln extern ausgibt. Bei
einer solchen Mitwirkung
geht es aber für einen Hoch-
schullehrer nicht einfach dar-
um, rasche Lösungen zu fin-
den, sondern auch Grundsatz-
fragen aufzuwerfen. und zu
beantworten. Eine Hochschu-
le ist nicht bloss eine Lehran-
stalt; hier ist die Lehre immer
gepaart mit «selber tun». Die
Dozenten eines Ingenieurge-
bietes können ihr Wissen
nicht nur über die Literatur
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Im OUTPUT-Gespräch: Prof. C. A. Zehnder:

Wege der
Informatikausbildung
Professor Dr. earl August
Zehnder ist ursprünglich
Mathematiker, hat aber seit
über 20 Jahren einen Lehr-
stuhl für Informatik an der
ETHZürich. Er ist ein nam-
hafter Pionier der Schweizer
Informatikszene und Autor
von einigen Publikationen
und Lehrbüchern über Da-
tenbanken und Informatik-
Projektführung. Von 1987
bis 1990 war er voliamtli-
ches Mitglied der Schullei-
tung der ETHZürich. Jetzt ist
er zurück in der Informatik
und hat eben eine neue
Vorlesung gehalten: «Gestal-
tung grosser Informationssy·
steme», Er wirbt dabei für
föderalistische Lösungen
sowie allgemein für eine
gesunde Entwicklung der
Informatikausbildung in der
Schweiz.

~
aufnehmen, sondern müssen lung an der ETH mit etwa
auf ihrem Lehrgebiet auch in 1000 Studenten.
Forschung und Entwicklung OP: Ich habe noch eine Frage
mitarbeiten und mit Anwen- zum Schulsystem an der ETH.
dungen zu tun haben. Im alten Griechenland hat So-
OP: Hat die ETH Zürich die krates die Schüler durch Fragen
Informatik nicht erst viel zu zum Selberdenken angeregt.
spät entdeckt? Sie bietet doch Heute wird kursmässig doziert.
erst seit 1981 ein Informa- 'Warum?
tikstudium an? Prof. Zehnder: Das heutige
Prof. Zehnder: Ich habe schon Schulsystem ist primär eine
1958 im 3. Semester an der Frage von Kosten und Nutzen.
ETH Zürich programmieren Es gibt viele Hochschulen mit
gelernt, denn die ETH hat einem relativ starken und kla-
schon sehr früh diesbezüglich ren Kurskonzept. Die ETH
Fakultativausbildungen ange- Züric~ beispielsweise kann
boten. Es brauchte aber da- stolz 1arauf sein, dass sie zu
mals einen zusätzlichen Effort, denjerigen europäischen
damit m~n ~b~rhaupt i~ die . HoCYschulen ~lt, welche die
Infor~k hineinkam, Seit 10 ki~pzeste Studien dauer haben.
Ja.?ren liabe1l...wir nun .eine ~b- ~0ie Studente~ brauche~ rund
teilung für Irlfarmatik,_dle-se 9 Semester bis zum Diplom,
ist z.Zt. die drittgrösste Abtei- und bei durchschnittlich 9,4

Wir müssen den Einstieg in die akademische Berufiwelt so ge-
stalten, dass die erste Schulung relativ kompakt ist und nachher
ein Ausbildungsrecycling stattfindet.
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Semestern sind sie fertig. Ge-
genüber «ewigen» Studenten
ist das natürlich schon ein
Pluspunkt. Es genügt ja nicht,
dass jemand ein Studium
macht - auch wenn es noch so
lang und umfangreich ist -
und nachher meint, er könne
30 Jahre lang davon profitie-
ren. Das geht nicht mehr! Wir
müssen den Einstieg in die aka-
demische Berufsioelt sogestalten,
dass die erste Schulung relativ
kompakt ist und nachher ein
Ausbildungsrecycling stattfin-
det. Ich meine keineswegs,
dass jeder Informatiker unbe-
dingt durch die Hochschule
gegangen sein muss. Für mich
sind bei einem 40jährigen In-
formatiker in der Praxis der
Weg über die Hochschule, der
Weg über die HTL und der
Weg über die Praxis mit höhe-
ren Berufsprüfungen weitge-
hend-äquivalent für die An-
wendun~lbstverständlich
ist es für die Forschung etwas
anders. Die Ho~schule hat
aber in unserer G'esellschaft
die Aufgabe, dass sie ~ine grös-
sere Gruppe von Leute? zu die-
sen Fähigkeiten führt, zügig,
effizient. Es gibt aucr Genies
in unserer Cesellschaft, aber
für die müssen wir hicht be-
sonde.rs Sorge trage~- die ma-
chen Ihren Weg sowieso. Und
Leute, die aus irgen~welchen
Gründen besondere Wege ge-
hen, darf man deswegen nicht
strafen. Eine vernünftige
Wirtschaft gibt allen ihren
Platz. Aber es kann nicht Auf-
gabe der Hochschule sein, die-
ser Spezialfälle wegen ihre
Hauptaufgabe zu vergessen,
und das ist der durchschnittli-
che Student. Und bei diesem
haben wir an der ETH einen
recht hohen Standard. Ent-
sprechend hoch sind auch die
Durchfallquoten, in der Infor-
matik sogar etwas allzu hoch.
Aber das hat seinen Grund. Im
Informatikstudium gibt es
nämlich auch einzelne Studen-
ten, die gar nicht hierher
gehören, die von der Mittel-
schule her den Eindruck ha-
ben, dass man es mit «Tögge-
len» zu etwas bringen kann.
Das genügt nicht. Nur wer
die Mathematik genügend
schätzt, wer auch terminolo-
gisch sauber arbeitet, der hat
bei uns eine Chance. Wir ver-
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langen von unseren Studenten
in den ersten 4 Semestern
40% Mathematik. Mit diesem
starken und stabilen mathe-
matischen Hintergrund wol-
len wir Hochschulinformati-
ker ausbilden, welche auch in
der schnellebigen Informatik
Langfristiges erkennen und
mitgestalten können. Solche
Leute sind in der Praxis dann
hoffentlich besonders kompe-
tent, bei Generationsübergän-
gen mitzuarbeiten. Ich sage
aber noch einmal, dass nicht
sämtliche Leute, die in der
Praxis Informatik betreiben,
von uns ausgebildet sein müs-
sen.
OP: Wenn aber die Informatik
von der Mathematik her ge-
prägt ist, würde man doch mei-
nen, dass es international gülti-
ge Begriffe gibt. Nun aber kann
man Abweichungen feststellen.
Wie kommt das?
Prof. Zehnder: Es gibt einmal
wesentliche Unterschiede zwi-
schen Mathematik und Natur-
wissenschaften einerseits und
dem Ingenieurgebiet Informa-
tik andrerseits. Während es in
Mathematik und Naturwis-
senschaft um die Erkenntnis
geht, geht es in der Informatik
um Produkte. Das kommerzi-
elle Angebot spielt hier mit,
und wir müssen aufpassen,
dass dies nicht zu Fehlent-
wicklungen führt. Zum Bei-
spiel: Vor 10 Jahren bot der
Markt erstmals kostengünstige
Computer (Horne-Computer)
an, mit denen man in Basic
programmieren konnte. Da
damals viele Leute glaubten,
dass «Informatik-Program-
mieren» sei, liessen sich viele
Schulen von den Verkäufern
verführen; sie glaubten, damit
die Informatik in den Schulen
eingeführt zu haben. Heute
wissen wir, dass das mehrfach
falsch war, da das Program-
mieren in der Schule längst
nicht mehr im Vordergrund
steht und da sich mit diesen
Horne-Computern andere
wichtige Aspekte der Informa-
tik nicht abdecken lassen. In
der Mittelschule darf auch
nicht bloss «Cornputeranwen-
dung» gemacht werden. Es
geht vielmehr um grundsätzli-
che Verständnisfragen rund um
die Informationstechnik und
die Darstellung von Informa-

tion. Warum beschäftigt man
sich nicht einmal damit, wie
man einen Fragebogen korrekt
aufbaut? Solche Fragen müss-
ten in der Mittelschule disku-
tiert werden. Aber nein, man
wurde von der Technik und
von der Wirtschaft her prak-
tisch zu einer Schnellentschei-
dung gezwungen: Jetzt wird
programmiert! Da die Infor-
matik eine Ingenieurwissen-
schaft ist, haben wir diese Pro-
bleme. Die Schule hat jedoch
die Aufgabe zu überlegen: Was
ist langfristig? Ich behandle in
meinem Unterricht nicht bloss
«heutige technische Lösun-
gen» - ausser als Beispiel. Im
übrigen - und zwar sage ich
das ausdrücklich auf der Stufe
Hochschule, wo die For-
schung eine viel höhere
Kadenz der Erneuerung hat
als die Anwendungen in
der Praxis - gebe ich meinen
Leuten Hinweise auf Zusam-
menhänge, die in 10 bis 15
Jahren noch Bedeutung ha-
ben.
OP: Und wiefinden wir heraus,
was in 10 Jahren noch Gültig-
keit hat?

Es geht in der'

Mittelschule viel-

mehr um grund-

sätzliche Verständ-

nisfragen rund um

die Informations-

technik und die

Darstellung von

Information.

Prof. Zehnder: Wir müssen
beachten, dass das technische
Angebot, das in den nächsten
10 Jahren auf dem Markt sein
wird, heute weitgehend bereits
vorhanden ist, in den For-
schungslaboratorien und auf
dem heutigen Markt. Wir sind
also nicht im Dunkeln, was
technisch möglich ist. Wir sind
nur im Dunkeln, was sich wirt-
schaftlich durchsetzen wird.
Und das ist etwas ganz ande-
res. Die Beispiele Elecrronic
Mail, Fax und Videotex zei-
gen, dass nicht nur die Tech-
nik, sondern sehr wohl andere
Faktoren den Markterfolg be-
stimmen. Wer den Erfolg ha-
ben wird, kann die Hochschu-
le nicht sagen. Was ich aber
von der Hochschule aus sagen
kann ist, dass wir die Augen
offen halten müssen für alle
Entwicklungen, dass wir uns
bemühen müssen, das Richti-
ge zu sehen. Und ich bin über-
zeugt, dass in den nächsten 10
Jahren die Frage der vernünfti-
gen Gliederung von Grosssy-
stemen - also Föderalisierung
- eine ganz grosse Rolle spie-
len wird. Wir müssen heraus-
kommen aus der Superinte-
gration mit Superabhängigkei-
ten, wir müssen auch in der
Informatik wieder überblick-
bare Bereiche schaffen, sonst
haben wir technische Abstür-
ze. Wir sind heute an der
Grenze der zu bewältigenden
Komplexität. In der Vorlesung
Gestaltung grosser Informa-
tionssysteme gehe ich Fragestel-
lungen nach wie: Was mache
ich, wenn ein System zu gross
wird? Wo sind Konflikte? Wo
sind Konsistenzprobleme in
grossen Datenbanken, und
wie kann ich diese beheben?
Kann ich sie überhaupt behe-
ben, will ich sie beheben, soll
ich gewisse Unausgewogenhei-
ten stehen lassen, weil der Auf-
wand zu gross ist? Es kann je-
doch nicht Aufgabe der Hoch-
schule sein, alle zukünftigen
Einsatzmöglichkeiten der In-
formatik dem Studenten zu
vermitteln. Es gibt gewisse
Dinge, wo die Erfahrung im
Vordergrund stehen muss und
deswegen meine ich, dass die
Hochschule solche Uberle-
gungen dann auch in Fortbil-
dungskursen anbieten muss,
dass die Leute von der Praxis
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zurückkommen, um die Pro-
blematik etwas systematischer
anzuhören. Und ich meine,
dass der Hochschullehrer ei-
nen Vorsprung hat, weil die
Grundsubstanz von kaum je-
mand sonst aufgearbeitet
wird. Und er muss also pro-
duktunabhängig seine Kon-
zepte darlegen. Die Didaktik-
arbeir, die ich leiste für meine
Studenten, die ist auch für die
Leute in der Praxis von Bedeu-
tung. Im Gegensatz; dazu ha-
ben natürlich die aktuellen
Produkte auf dem Markt auch
eine Rolle, aber eine andere.
Beides zusammen macht zum
Beispiel auch die Bedeutung
der Zeitschrift OUTPUT aus.
Sie soll den Leuten sichtbar
machen, dass wir auch Pro-
dukte haben und dass wir uns
mit diesen Produkten befassen
müssen. Denn auch Produkte,
die man nicht selber einsetzt,
können einem etwa helfen,
langfristige Entwicklungen zu
sehen.

Aber es braucht auch Leute,
welche bewusst nicht produkt-
orientiert denken. Und das ist
übrigens für unsere Studenten
manchmal schwierig zu verste-
hen. Wir haben mit Niklaus
Wirth einen weltweit bekann-
ten Exponenten moderner
Programmiersprachen. Die
ganze Linie Algol (Rutishau-
ser), Pascal (Wirth), Modula 2
(Wirth) und jetzt Oberon
(Wirth), alle diese Entwick-
lungen hier im Hause, haben
unsere Studenten geprägt.
Und nun erlebe ich gelegent-
lich, dass Studenten fragen:
«Warum müssen wir so exoti-
sche Dinge lernenr» Dann sa-
ge ich: «So, jetzt passt bitte
einmal auf. Wenn wir Euch
Dinge zeigen, die jetzt im La-
bor von Herrn Wirth entste-
hen, dann geben wir Euch ei-
nen Einblick, wie die Welt in
5 bis 10 Jahren draussen ausse-
hen kann. Und diese Chance,
dass wir Euch einen Vosprung
von 5 bis 10 Jahren vermit-
teln, das ist doch etwas wert.
Damit lernt Ihr jetzt schon,
Euch Gedanken zu machen
über Entwicklungen, die heu-
te hier noch nicht real sind.»
Als vor 11 Jahren Herr Wirth
seine Lilith gebaut hat, habe
ich mit meiner Gruppe diese
sofort übernommen. Der Vor-
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Also geht es doch darum, dass wir heute für die zukünftige HTL-Informatik vermehrt Maturan-
den haben sollten. Diese haben ein Loch in ihrer Ausbildung: Es fehlt ihnen die Praxis.

teil war, dass ich diese Ent-
wicklung nicht selber betreuen
musste und dass ich 5 Jahre
früher als irgendjemand sonst
Datenbankentwicklungen gra-
phisch interaktiv auf dem
Bildschirm machen konnte.
Dieser Vorsprung hat sich aus-
gewirkt, das können Sie heute
sehen, gerade auch in meinen
Büchern. Ich muss den Stu-
denten 'sagen: «Glaubt nicht,
irgendjemand an der ETH
predige Euch, Oberon sei die
künftige Standardsprache der
Welt für objektorientierte Pro-
grammierung. Aber Ihr müsst
daran lernen zu sehen, wo das
Wesentliche ist.» Und der
Hochschulinformatiker ist in
dieser Beziehung bevorzugt
gegenüber dem HTL-Absol-
venten und ganz besonders ge-
genüber dem Praktiker: Er ist
zwar weniger praxisorientiert,
aber er sollte imstande sein,
sich mit mehreren Generatio-
nen zukünftiger Entwick-
lungen relativ locker zu befas-
sen.

Wir sind also nicht

OP: "Warum sehen Sie den
zukünftigen Informatiker als
«Schnittstelleningenieur» ?
Prof. Zehnder: Ja, der Hoch-
schulinformatiker muss im-
stande sein, die ganz grossen
Linien zu sehen. Wir müssen
heute einen Schritt von den
integrierten Grosssystemen in
besser gegliederte Teilsysteme

.machen. Ich habe das in mei-
nem Buch «Informatik-Pro-
jektenrwicklung» erläutert. Es
geht mir darum, dass man
lernt, aus integrierten Syste-
men gegliederte Systeme zu
machen, so dass es in Zukunft
möglich wird, Teile für sich zu
erneuern. Und nur wenn diese
Teilerneuerung möglich ist,
werden wir in Zukunft über-
haupt noch imstande sein, die
Erneuerung voranzutreiben.
Sonst haben wir am Schluss ei-
nen Monolithen, den man nur
noch totschlagen, aber nicht
mehr ablösen kann. Für diese
Aufgabe brauchen wir relativ
wenige Leute, aber mit höch-
ster Ubersicht. Diese müssen

illl Dunkeln, was

technisch lIIöglich

ist. Wir sind nur illl

Dunkeln, was sich

wirtschaftlich durch-

setzen wird.
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schulen Tausende von Infor-
matikstudenten, zusammen
mit den Wirtschaftsinformati-
kern. Daneben haben wir die
HTL-Informatikausbildung
im Hauptfach, welche wesent-
lich weniger Leute erreicht.
Denn - leider - kennen alle
HTL den Numerus Clausus,
während an den Hochschulen
jedermann mit einer Maturität
einfach eintreten kann. Das
bedeutet, wir haben also mehr
Hochschul- als HTL-Informa-
tiker. Im weiteren sollte man
in der HTL eine Berufslehre
haben, typischerweise sind das
Elektroleute, welche dorthin
kommen, aber die ideale Vor-
aussetzung für diese Stufe wäre
an sich die Maturität, weil sie
wesentlich mehr Mathematik
hat als die Berufsschule und
weil heute sehr viele Leute in
die Maturitätsschulen gehen.
Also geht es doch darum, dass
wir heute für die zukünftige
HTL-Informatik vermehrt Ma-
turanden haben sollten. Diese
haben ein Loch in ihrer Ausbil-
dung: Es fehlt ihnen die Praxis.
Und ich verstehe die HTL-Di-
rektoren, welch~sagen: «Wir
wollen die Qualität der HTL-
Ausbildung ficht aufs Spiel
setzen, indem wir diese Praxis-
linie vernachlässigen.» Aber
die HTL ~iel kennt eine Lö-
sung, bei fer ein Jahr Praxis
verlangt Wird, aber nicht ein
«billiges» };lh'r, sondern ein
Jahr, in dem\man hart arbeitet.
Und wenn rrlan abends nicht
fertig ist, arbdtet man eben
länger. Das ist ~ch auch
eine Erfahrung, die die Ma-
turanden nicht ohne weiteres
haben. Und diese Entwick-
lung würde dazu führen, dass
man verstärkt den Weg «Ma-
turand HTL-Informatih an-
bieten sollte.
OP: llils ist der Informatik-Fö-
deralismus? W'ie fonktioniert
dieser?
Prof. Zehn der: Der funktio-
niert analog zum politischen
Föderalismus. Er basiert dar-
auf, dass jeder Teilbereich alles
selber macht, was er selber er-
ledigen kann und dass er erst
zum nächst oberen geht, wenn
er es nicht mehr allein machen
kann. Das ist die Grundidee.
Und das heisst im Informa-
tikbereich wiederum, Teile ab-
zugrenzen, welche weitgehend

nicht nur selber netten kleinen
Code für irgendein Spezial-
problem schreiben können.
Das müssen sie den anderen
überlassen, welche nur dies
können. Aber wir brauchen zu-
sätzlich Leute mit einem breiten
Horizont, .damit sie imstande
sind, das Ganze zu gliedern.
Und das sind diese «Scbnittstel-
leningenieure». Das ist eine
sehr anspruchsvolle Aufgabe.
Er muss klar zuerst lernen, die
Detailarbeit zu machen, aber

es wird notwendig sein, ver-
mehrt Leute weiterzubilden
mit einer breiten Sicht, also
Informatikgeneralisten, wel-
che imstande sind, diesen Ge-
neralüberblick zu realisieren
und in technische Grenzen
umzusetzen, diese Grenzen -
Schnittstellen - zu definieren,
auszubauen, zu pflegen.
OP: Zeigt sich hier der Unter-
schied in der Informatikausbil-
dung zwischen ETH und
HTL?

Prof. Zehnder: Das ist sicher
eine Möglichkeit, die dieser
Unterscheidung dient. Aber es
kommt ein Vorbehalt dazu -
und das sage ich ganz offen:
Heute haben wir in der
Schweiz eine etwas schiefe
Aufteilung der Studenten
nach den verschiedenen Aus-
bildungsgängen. Wir. haben
1980 begonnen mit der Infor-
matik-Hauptfachausbildung,
und gesamtschweizerisch ha-
ben wir heute in den Hoch-
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autonom sind und dass ich
nur dann zum Rest Anschluss
suche, wenn es notwendig ist,
und nicht umgekehrt. Also ich
beginne nicht von oben und
gliedere nach unten, das klas-
sische Top down, sondern ich
gehe davon aus, dass in der
Praxis viele Botrorn-up-Situa-
tionen vorhanden sind.
Als Datenbankspezialist und
-theoretiker müsste ich oft sa-
gen: "Dort, wo Daten gemein-
sam genutzt werden können,
zusammenlegen!» Das ist gut
und recht. Aber jetzt kommen
wir in Bereiche, die so gross
geworden sind, dass das Zu-
sammenlegen neue Gefahren
aufweist. Deswegen meine
Antwort: Föderalismus ist auch
hier eine sinnvolle Grundkon-
zeption.
OP: Bei der Entwicklung von
Projekten braucht es spezielle
Methoden, und alle Welt spricht
im Moment von Objektorien-
tiertheit. Braucht es ein Rede-
sign der Datenbankwelt, wenn
diese Objektorientiertheit hin-
einkommt oder kann man das
einfach so implementieren, an-
hängen?
Prof. Zehnder: Also, man
muss sich einmal im klaren
sein, dass diese modernen
Techniken alle auch ihre Ent-
wicklungen haben. Ich habe
1966 begonnen, in einer
Frühform der Simulations-
sprache Simula zu arbeiten.
Bereits in Simula 67 existier-
ten das Klassenkonzept und
andere Dinge, die heute in ob-
jektorientierten Sprachen drin
stehen. Es ist nicht alles neu,
was hier plötzlich so aussieht.
Und ich bin voll überzeugt,
dass diese Datenkapselung, die
beispielsweise in der objektori-
entierten Ptogrammierung ei-
ne Rolle spielt, ein kräftiges
Werkzeug ist, um bessere Pro-
gramme zu schreiben. Das ist
recht und gut. Aber, das heisst
überhaupt nicht, dass die gros-
sen Informationssysteme
primär auf dieser Ebene konzi-
piert oder gelöst werden, son-
dern da geht es einmal darum,
diese Informationssysteme als
solche zu gestalten und zu glie-
dern: Welche Informationen
sind in einer Firma von Be-
deutung heute, in 5 Jahren, in
10 Jahren? Und wie werden
gewisse Informationen ausge-
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tauscht? Das ganze Archivpro-
blem ist ja noch längst nicht
gelöst. Und erst jetzt kommt
die Frage: Wie wird das phy-
sisch gelöst, physisch-logisch,
hardware- und softwaremäs-
sig? Aber das sind schon Fra-
gen zweiter Ordnung. Und
selbstverständlich ist uns alles
recht, was dazu führt, bessere
Software zu schreiben. Soft-
ware ist nicht einfach etwas,
was auf einem Computer
läuft, sondern was richtig läuft.
OP: Gibt es beim Entity Rela-
tionship Model eigentlich das
Vererbungsprinzip?
Prof. Zehnder: Schauen Sie,
das ist wieder eine Frage der
Terminologie. Wenn man das
Modell so erweitert, dass man
umfassende Datenmengen
aufnehmen kann, ist die «Ver-
erbung» möglich. Bei überlap-
penden Entitätsrnengen muss
man Überbegriffe einführen.
Und genau da gibt es dieses
Vererbungsprinzip, nur läuft
es hier nicht mit dem Namen
Vererbung. Das Wort Verer-
bung kommt in der her-
kömmlichen Datenbankwelt
noch nicht vor. Aber diese
Konzepte sind keineswegs so
neu. Und wenn man das
spürt, empfinde ich es zum
Beispiel als eine Aufgabe mei-
nerseits, auf diese Situation
hinzuweisen. Auch gute tech-
nische Konzepte brauchen oft
sehr lange, bis sie sich durch-
setzen können; ich habe be-
reits das Klassenkonzept er-
wähnt. Es gibt an vielen Orten
gute Ideen. Ich halte es für ei-
nen Vorzug des Hochschul-
rnenschen, dass er eben her-
umschauen darf, er, der nicht
geprägt ist durch eine einzige
Firmentradition. Wir müssen
diese Vorteile übernehmen.
Darum richte ich meinen Un-
terricht auf 10 bis 15 Jahre~ .
aus. Es sollte aus meinen
Büchern ganz deutlich hervor-
gehen, dass ich so denke. Unix
ist beispielsweise ja auch schon
21 Jahre alt.
OP: Im Namen der Output Re-
daktion möchte ich herzlich
danken for dieses Gespräch und
wir wünschen Ihnen selbstver-
ständlich weiterhin noch viel
Erfolg bei der Realisierung Ihrer
Anliegen.

"ACHTUNG"

ll3erolina
• ...das

Schriftbild

55


